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Schuldigr 
Erzählung aus dem Leben von H. S. 

n dem engen Gebirg-sthal. wo die 
Da nlinien von B. und L. zusammen- 
ftoßen und nur einGeleise weiter führt- 
steht ein Wärterhaus, klein für den 

verwöhnten Städter, der sich in vielen 
Räumen ausbreiten muß. um sich 
wohl zu fühlen, groß genug für be- 
scheidenen Sinn, wenn Frieden und 

Eintracht bei den Bewohnern weilt. 
Die Strahlen der untergehenden 

Sonne spiegeln sich in den blanlen 
Jensterscheibem der Abendwind spielt 
mit den losen Weinranlen, die das 

Häuschen grün umwehen. Feierabend- 
stimmung ruht über dem einsamen 
Thal. Yiserabendstimmung scheint 
auch den rann zu umfangen, der auf 
der selbstgezimmerten Bank vor dem 

Hause sitzt, die Hände aus den Knieen 
gesaltet. Zu seinen Füßen liegt ein 
großer Hund, den Kopf an den Herrn 
geschmiegt. Er regt sich nicht, obgleich 
Kinderhände fein zottiges Fell strei- 
cheln und manchmal auch ziemlich un- 

sanst zausen. Ein etwa dreijähriger 
Knabe hockt im Sande neben dem 
treuen Thier und richtet seine blauen 
Augen bald mit einem zärtlichen Blick 
auf den Gespielen. bald mit strahlen- 
dem Lächeln aus den ernst sinnenden 
Mann. 

Plötzlich richtet Tyras den Kopf in 
die Höhe; auch der Mann schaut aus. 
Er nimmt den Knaben auf den Arm 
und schreitet. von dem Hunde umkreist, 
einer Tannengruppe zu, aus der eben 
eine Frau heraustritL Freundlich 
streckt sie dem Manne die Hand entge- 
gen und streicht dann liebiosend über 
Ists til-Inh-- ans-c Its III-Ihn b- ZEI- 

fröhlich zujubelt. 
»Da bring’ ich das arme Würm- 

chen.« sagt die Frau und lüstet dabei 
vorsichtig das oerhiillende Tuch von ei- 
nem Bündel, das sie sorgsam im Arme 
trägt. Verwundert blickt der Knabe 
auf das lebendige Spielzeug, das die 
Mutter ihm brachte. 

.Puppe!« ruft er jauchzend, und ta- 

stet mit frohem Lachen nach den zap- 
pelnden Händchen des kleinen Kindes- 

»Hoffentlich werden wir es groß- 
ziehen,'« sagt derMann, indem er seiner 
Frau treuherzig zunickt. »Elternliebe 
soll es nicht entbehren, gelt Anna ?« 

Die Frau sieht ihn dankbar an und 
drückt das Kleine liebevoll an sich. 

Drinnen im Hause bettet sie das 
Kind vorsorglich in einen großen Korb 
und erzählt dabei dem Manne unter 
Thränen, toie sie itsre Schwester ster- 
bend angetroffen und ihr nur noch die 
Sorge um die Tochter abgenommen 
habe, die ihre frühe Geburt und den 
Verlust der Mutter dem plötzlichenTod 
ihres Vaters oerdanktr. Frisch und 
sorglos hatte er am Morgen sein Weib 
verlassen, um seinen amtlichen Rund- 
gang durch die Forsten zu machen; 
bleich und stumm, mit der Kugel eines 
Wilddiebes im Herzen, ward er Mit- 
tags heimgebracht. 
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Stimmen spielender Kinder erklin- 
gen vor dem kleinen Wärterhaus. Frau- 
Anna sißt mit einer häuslichen Arbeit 
auf der Bank und sieht dem Spiel der 
Kinder zu und horcht auf die jubeln- 
den Stimmen. Ein zufriedenes, fro- 

aeå Lächeln gleitet über ihr gutes Ge- 
t. 
Jest verabreden dieKinder ein neues 

Spiel. Der Knabe bindet sein Ta- 
schentuch an einen Stock und bleibt still 
stehen, während die kleine Gespielin sich 
ein Ende von ihm entfernt. Er gibt 
einseichem nun kommt sie zischend und 
schnaubend heran. Da macht er mit 
den Armen eine Bewegung, wie erste 
an seinem Vater beim Stellen der Wei- 
che beobachtet hat; dann steht er mit 
der selbstgemachten Fahne stromm — 

und der kleine Zug sonst an ihm vor- 
über. Unermiidlich wiederholen die 
Kinder das Spiel unzähligemalr. 

«Sieh,« sagt Frau Anna, als der 
Bahnwärter .zu ihr tritt, »sieh, mit 
welchem Ernst Fritz sein Amt verwal- 
tet, als hinge Tod und Leben vom 

Drehen seiner Weiche ab.« 
»Ist recht sp-« sprach der Boten 

»wird einmal seine Pflicht treu erfül- ( 
len; auch die Kleine leucht, als müßte 
ei so sein.« 

Lea die läuft. so lana’ er’Z haben 
will, und hört nicht auf, wenn sie auch. 
noch so müde wäre; sie ist ein gutes 
Kind.« 

»Sie machen uns beide keine Noth 
und werden gewiß gut durchs Leben 
kommen.« 

»Ja, ja, was sie anbetrifft, sie wer-' 
den schon ihre Pflicht thun; aber wer 
kann wissen, was Gott ihnen Schweres 
auferlegt« 

O i If 

Jahre vergingen. Frieden war in 
dem weinunrrankten häuschen und 
Freude über die heranwachsenden Kin- 
der; auch unter diesen blieb Eintracht 
und gute Kameradschafi. 

Ei kam die Zeit, da Iris in die 
Stadt mußte zur Gesiellung5 und als 
et wiederkam, da galt es, sich u rüsten 

weinerTrennungauf lange t. Ei 
las ein schwerer nn über allen Be- 
wøljnern des friedlichen uses. Ern- 
ster all sonst ging der ater an seine 
Iedeit und bei den Mahlzeiten suchte 

ki- Qlick immer wieder des Sohnes 
stilis. Die Mutter zerdriickte heim- 

Uch ärmthriinr. 
wenn auch thesi-ge 

den Blick ddes Sohnes im- 
begegnen 

Mie. Inhtg verrichtetezu Stande ihre I 

Geschäfte im hause, ruhig arbeitete sie 
an ihrem Stickrabmen oder am Möb- 
peltissen, aber von dem frohen Gefang, 
der sonst oft ihre Arbeit begleitete, 
hörte man in diesen Tagen nichts. 

Obgleich jeder bemüht war, dem an- 
dern feine trübe Stimmung möglichst 
zu verbergen, so brach doch dieWebmuth 
in mancher Bemerkung unwilliilrlichs 
hervor. »Heut’ ist der lehte Sonntag, 
das letzte Mittagessen, das letzteAbend- 
brot,« sprach unwillkürlich einer, und 
aller Augen trübten sich. Und wenn 

Fritz in Gedanken an den baldigen 
Abschied den alten Tyras zärtlich strei- 
afelte, und dastrexteTiJier sich fest an 

ihn schmiegte oder liebtosend an ihm 
emporsprang — «seht,« hieß es da, 
,,sebt das kluge Thier, es merkt auch 
ten Abschied und zeigt seine Liebe.« 

Der Abschiedsmorgen kam. Wort- 
karg nahm man das letzte Frühstück 
ein« Darauf schnallte Fris sein Rän- 
zel um und griff nach dem Stock. 
Eine legte Umarmung. —- »Gott sei 
mit dir, mein Kind,« stammelte die 
Mutter-. »Halte dich brav, mein 
Sohn," war des-Vaters Abschiedswort 
Traube aber erbat sich die Gunst, Friy 
noch ein Stückchen Weges zu begleiten. 

Schweigend, aber Hand in Hand 
gingen sie nebeneinander ber. Es war 
ein schöner Morgen, die Luft so rein 
und klar, wie sie nur dem Herbst eigen 
ist, der Himmel wolkenlos. Das Laub 
des Waldes hatte vor dem Scheiden 
noch·seine schönste Farbenpracht entfal- 
tet. Die beiden Wanderer empfunden 
aber nichts von der Schönheit, nichts 
von der ruhigen Heiterkeit der Natur; 
nur das leise Abschiedsweb, das ein 

bekümmert Herz aus dem Säuseln der 
ycruopuueuvell Ouulel ver-mumi, zog 
auch durch ihre Herzen. 

»Nun mußt du umtehten, Traude,« 
sprach Frih stehen bleibend und schlang 
den Arm um ihren schlanten Leib. 

Leise weinend legte sie den Kopf an 

seine Schulter. »Mir wird sehr bange 
sein,'« sagte sie. 

« 

Sanft strich er über ihr braunes 
Haar. »Ich komme ja wieder, Traude.« 

»Ja, du kommst wiedert« rief sie, 
sich aufrichtend, und sah freudig zu 
ihm auf. Dann drückte sie ihm eine 

,tleine Börse in die Hand. »»Nirnm," 
singte sie, »ich hah’ dir’s gearbeitet und 
Iden kleinen Nothpsennig fiir dich ge- 
sspaw 

Ein Dant, ein Händedruck, und er 

ging. Sie stand noch lange und blickte 
ihm nach. Bei der Biegung des We- 
ges winkte er noch einmal, dann war 
er ihrem Auge entschwunden. 

Sie kehrte nach Hause zurück. »Er 
wird wiederkommen,« wiederholte sie 
mehrmals auf dem Heimweg. »Er 
wird wiedertommen,« sagte sie- sich 
auch später immer wieder, wenn Ban- 
gigkeit sie niZderdriicken wollte 

Und er iam wieder. Nach absol- 
virtem Militiirdienfr besuchte er die 
Elstern und theilte ihnen mit, daß e: 

einenSchatz gefunden —- Rosel, ein lie- 
bes, blondes Kind, das sie auch sehr 
lieb haben würden. 

Traube, die während der langen 
Zeit des Wartens in der sichern Zuver- 
sicht auf seine Rückkehr meist froh. ja 
heiter schien, freilich in ihrer stillen, 
ruhigen Art, wär jetzt immer ernst und 
schweigsam. Und als er wieder Ab- 
schied nahm, drückte sie ihm nur herz- 
lich die Hand und winkte dem 
Scheidenden freundlich zu. so oft er sich 
nach den Zurückbleibenden umschaute. 

Abends aber in ihrem Kämmerleim 
da übermannte sie der ganze herbe Ab- 
schiedsschmerz. Mit heißen Thränen 
nahm sie Abschied vom Geliebten ihrer 
Jugend, von ihrer eignen Jugend, von 

ihres Lebens Glück. Spät erst schloß 
sie, die Hand aufs Herz gepreßt, die 
Augen zu kurzem Schlummer. Am 
folgenden Morgen ging sie ruhig an 

ihre Arbeit, und mit freundlicher Zärt- 
lichkeit küßte sie von Mutter Annas 
Augen die Thriinen -der Bangigkeit 
nach dem lieshen Sohn. O 

Nachdem Iris zwei Jahre bei der 
Eisenbahn gearbeitet hatte, sollte er ei- 

Jnen Bahnwiirterpoften bekommen, und 
da sich der Vater eines Fußleidens we- 
gen, das er sich im Dienste zugezogen 
hatte, eben zur Ruhe setzen wollte, fo 
erhielt auf seine Bitte der Sohn die 
Stelle und bezog mit feiner jungen 
Frau das weinumranlte Häuschen, in 
dem er geboren und mit Traube aufge- 
wacher war. 

Der Vater hatte dem Sohn fein 
Reich überlassen und sich ein lleines 
haus im Dorfe und ein Stückchen 
Acker gekauft. Traube half durch 
Sticken und Klöppeln die Kosten des 
Haushalts bestreiten. 

Als Fritz fein junges Weib den El- 
tern zuführte, empfahl er Rosel auch 
TraudenS Liebe. «Sieh«, Rosel,« 
sprach er, »meine gute Schwester 
Traube; ihr müßt euch- auch wie 
Schwestern lieb haben.« 

»Ein feines Weibchen hat sich der 
Fritz getvonnen,« sagte der Vater 
Abends zu feiner Frau. 

Mutter Anna lächelte wehmütig. 
»Ja- ju-« sagte sie, «eö ist eine hübsche 
und wohl auch gute Frau; aber sie ist 
fürs Glück, im Leid wird fie ihn nicht 
verstehen. Jch habe früher oft gedacht, 
gäit und die Traube, das weite ein 

ar.« 
i i f 

An einem schönen klaren Septem- 
bermargen fah man den Storch über 
des Bahnwärters han« hinziehen. 
Bald darauf kam Traube, von Iris 
herbei lt. Da fand fie neben Frau 
Rofeli .t eine neue kleine Lager- 
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statt, und aus den Kissen vernahmsie 
ein seines, leises Athmen. Die Gabe 
des fortziehenden Storches war sorg- 
lich aufgenommen nnd ebettet. Mit 
Ruhe und Umsicht pflegte Traude 
Mutter und Kind, bis sie die Pflichten 
des Haushaltes und die Sorge fiir die 
kleine Anna ohne Bedenken in die 
Hände des genesenen und täglich mehr 
erstarlenden Weibes legen konnte. Und 
immer schöner bliihte Rosel auf, und 
immer froher strahlten ihre Augen; sie 
war eine glückliche Mutter Auch Fritz ( 
war glücklich. Wenn er nach dem 
Dienste sein Haus betrat,da tönte ihm 
nicht nur der frohe Gruß seines blon- 
den Weibes entgegen, auch das Kind 
streckte mit hellem Lachen die Arten-i 
chen nach dem Vater aus. 

s 

Der blonden Rosel Kind brachte 
auch Sonnenschein in "«die Hütte der 
alternden Eltern. Lustig ließ der 
Großvater das jauchzende Kind auf 
seinen Knien reiten, bald Schritt,bald 
Trab und bald Galopp. Auf Mutter 
Anna-s Schooß lernte es die allbekann- 
ten, bei allen Kindern wiederkehrenden 
Kunststückchem Seine Aeuglein, Ohr 
und Niischen konnte es zeigen, Ratsch- 
händchen machen, auch wußte es, »wie 
groß das Kind«. Und Traude, die 
Peinlich Ordentliche, ließ es ruhig ge- 
währen, wenn das Kind unter Jauch- 
zen ihr die glänzend braune Flechtem 
lrone zausend verwirrte. 

Es lam aber eine Zeit, da ein ande- 
rer Gast in diesem Hause sich ankün- 
digte und das fröhliche Lachen tlnd 
Jauchzen des Kindes daraus Zerl- 
sOcUOIr. Im Dekosl, Da UCD Ulllll 

ein Jahr alt war, wurde Mutter An- 
na lrant, siechte den ganzen Winter 
hin, und zum Frühjahr zweifelte tei- 
ner mehr, daß das Ende ihrer Erden- 
lausbahn bevorstehe. 

Einst saßte sie Traudens Hand, 
streichelte sie und sprach mit leiser 
Stimme: »Ich kenne dich gar gut, 
mein liebes Kind. und deine treue 
Sorge; ich weiß auch, ohne daß du es 
mir aus meinem letzten Lager ver- 
sprichst: du wirst immer Fritz und sei- 
ner Familie helsend und tröstend zur 
Seite stehen« 

Wenige Tage darauf brachten sie 
ein treues Mutterherz zur ewigen Ru- 
he. Und nicht lange währte es, da 
gruben sie neben Mutter Annas Grab 
ein zweites und betteten ihren treuen 
Lebensgesährten darein. 

Jn des Lebens Wechsel erbliihte 
aber dem Stamm ein neues Blümlein. 
Zur Zeit, da das Getreide reiste, und 
die blauen Blumen aus den goldenen 
Wogen des Korns hervorleuchteten, 
gebar Frau Rosel ein blondes Mägd- 
lein mit tornblumenblauen Augen. 

Und das ausbliihende junge Leben 
milderte die wehmiithige Trauer un: 

die todten Eltern. 
si- e- «- 

Das blonde Elschen..tvar ein paar 
Wochen alt, Anna fast zwei Jahre. 

Es war einer jener schönen Herbst- 
tage, an denen Sehnsucht ins Freie 
lockt. Frau Rosel setzte beide Kinder 
in einen Kinder-wagen und suhr sie ein 
Stück hinaus. Blond-Elschen sant 
bald in Schlummer; da hielt dieMut- 
ter den Wagen an. Sie breitete eine 
Decke aus dem Felde aus, setzte die 
kleine Anna daraus und gab ihr ein 
paar Steinchen zum Spielen. Sie 
wollte ihr Strickzeug aus dem Wagen 
nehmen, da mertte sie, dasz sie es im 
Hause vergessen. Sie waren einige 
hundert Schritte vom Hause entfernt. 
Einen Augenblick überlegte Roset. 
«Bleib’ hübsch still sitzen,« ries sie dem 
Kinde zu, »Mutter kommt gleich wie- 
dert« Dann eilte sie dein Hause zu. 

Eine Weile spielte die Kleine mit 
den Steinchen. Da rollte eins sort. 
Das Kind reckte sich nach dem entlau- 
senen. Nun erblickte es ein anderes. 
Ein anderes schien noch schöner, und 
weiterhin noch eins; aus allen Vieren 
lroch dasKind weiter und immer wei- 
ter und sammelte schöne Kieseb Bald 
hatte es beide händchen voll. Nun 
ließ es sie fallen und sing das Spiel 
von neuem an, dabei immer weiter 
kriechend- 

antvilchen ging der Vater ah- 
nungslos nach der Weiche. Schon hört 
er den Zug kommen, schon faßt er den 
Hebel, um die Weiche zu stellen, da 
gleitet sein Auge noch einmal über das 
Geleite, auf das er den Zug leiten soll. 
Dort zwischen den Schienen bewegt sich 
etwas; er schärft den Blick. »Gott er- 
barme sich!« ringt es sich empor aus 
seiner Brust. »Mein Kind, mein 
Kindl« 

Schon sauste der Zug heran. Ein 
lurzes Besinnen. —- hiet das Kind, 
dort ein Zusammenjtoß mit dem von 
B. kommenden Zuge, und Hunderte 
von Menschenleben. — Ein Ruck, —- 

still steht er mit— der Fahne, und der 
Zug braust vorbei. 

Donnernd ballt es im Ohre, Fin- 
sterniß rsor seinen Augen. —- Stumm 
und regungslos stürzt der Msnn zu 
Boden. 

. . . 

Neben den Gräbern der Großeltern 
haben sie ein kleines Grab geschauqu 
Da liegt nun die lleine Anna. 

Stumm und thriinenlos hatte sich 
Vater von seiner Ohnmacht erhoben, 
aber gebrochen und gealtert. Ohne 
Wort, ohne Klage war er seinem 
Kind zum Grabe gefolgt: aber namen- 

lose Qual sprach ans den welken Zit- 
gen, aus dem gebrochenen Aug-. 

Apfel wor ein Bild der Berzeiflung 
Sie jammerte nnd weinte laut; dabei 
mied sie den Anblick ihres Mannes, 
den sie den Msrder ihres Kindes nann- 

ite. Kein Wort, ja kein Gedanke der 
I Sen-nannng 
? Am Morgen nach dem Begräbnis 
trat sie, das blonde Elschen sans dem 
Arm, zu dem schweigend vor sich bin- 
briitenden Mann. 

»Ich kann nicht bei dir bleiben, Iris. 
Jch tann dich nicht sehen, ohne dir den 
Vorwurf des Mai-des zu machen, ohne 
Sorge um das Leben des zweiten Kin- 
des. Jch gehe zu meinen Eltern zu- 
riick. —— Leb’ wohl!" Sie reichte ihm 
die Hand- 

Er driickte sie flüchtig und nickte 
stumm. — Rosel ging. 

Lange saß er noch schweigend und 
sinnend. Da ging leise die Thür. Er 
schaute nicht auf. Eine Hand legte sich 
sacht auf seine Schulter, cin Arm um- 

schlang seinen Hals. Jst es ihr leid 
geworden? Jst sie zurückgekehrt? 

Er blickte auf und sah in Traudeö 
ernstes, trauriges Gesicht. Da ent- 
rang sich ein Seufzer der gequälten 
Brust. Ausschluchzend barg er sein 
Antlitz in die Hände. 

II L V- 

Seinen Dienst konnte Fritz nicht 
wieder ausnehmen. Nimmermehr hätte 
er die Weiche berühren .können. Er 
zog zu Traudc in das elterliche Haus. 
Heute ist er ein bekannter und gesuch- 
terFührer in seinen heimathlichen Ber- 
gen. Ost habe ich mit dem stillsn, ern- 

sten, aber stets freundlichen Mann dief 
Berge durchwandert. Auch bin ich 
manchmal in seinem Hause eingekehrt, 
und-Schwester Traube, die treue Ver- 
walterin seines Hauses, hat mich-mit 
manchem Ware Milch erquick. Mei- 
ner lieben Hausfrau Stolz, ihr Wä- 
schefchrani birgt manches Stücklein 
Spitze, von Traubens Hand getliippelt. 

Die traurige Gefchiehte feines LE- 
bens hat Fritz mir einft auf einerWan- 
derung erzählt, als ich nach langjähri- i 
ger Bekanntschaft einmal fcherzend 
fragte, warum er und Schwester( 
Traude denn nicht geheirathet hätten ( 
Kurz und fchlicht war feine Erzählung 
Von Trande und dem Pfarrer des Or- 
tes erfuhr ich noch mehr Einzelheiten, 
die es mir ermöglichten, das Lebens- 
schickful dieser fchwergepriiften Leute 
ini Zusammenhang mitfühlenden Her- 
zen zu erzählen- 

Der gestohlene Kriegsschatz. I 
Militärhumoresle von T e o v. To r r. 

Jn jedem Berufe giebt est- dies-:- 
feits und jenseits der goldenen Mittel- 
mäßigteit — zwei Sorten von Men- 
schen. Die eine Sorte ist der Ansicht, 
daß ins-n fich zwar beschäftigen müsse· 
tie Beschäftigung aber niemats in Ar- 
beit ausarten dürfe. Einer von dieser 
Sorte hat sogar den muthigen Sinn- 
iuruch geprägt: 

Wer die Arbeit tennt 
Und sich nicht drückt, 
Der ift verrückt. 

Die andere Sorte hingegen läßt es 
sich nicht genug fein an der Erfüllung 
normater Durchfchnittspflichtenx Jbte 
Einsigteii greift weit über das Uner- 
liileiche hinaus —- einmal aus ange- 
borenem Uebereifer und zum anderen 
natiirlich auch, um das Wohlgefallen 
der höheren Götter zu erregen. 

Jn dem ehrbaren Stande, welcher 
erforderlichenfalls die Aufgabe hat, 
das Vaterland zu vertheidigen, giebt 
es ebenfalls beide Saiten Und zwar 
in ausge prägtefter Form. 

Dir mititiirifchen Driicteberger find 
Von eherner Grundtatztreue, da sie mit 
einem Schein von Berechtigung sich 
darauf ftiitzen tönnen, dizfz das Vater- 
land momentan gänzlich ungefährdet 
E,tt und daß fomit teine zwingend- 
Veronlaffung vorliegt, sich die Aermel 
aus-zureißen Wer ichliiti, der fündigt 
nicht, iver sich nicht in Gefahr begiebt, 
tommt darin nicht um. und wer tei- 
nen Dienst thut, tann nicht ange- 
fchnauzt werden. 

Die ..1i!itärischen Streber dagegen 
—Schufter nennt man sie-find dir 
strebfamften Streber der Welt. Sehr 
erklärlich, da es in teinem Berufe fo 
riet höhere Götter giebt, als bein: 
Kommiß 

Hauptrnspananertuhn trZar ein ge- 
waruger Daumen Sein Landsmann- 
und Jngendfreunix derOberlieutenant 
KonfcheL behauptete sogar, er sei ein 
gebotener Schuster. Als Gottche Per- 
tuhn bei feiner Taufe von einem leib- 
hastigen General aus den Arm genom- 
men wurde, habe er partout stramrn: 
stehen wollen. Bei diesen wilden Be: 
iniihungen sei er anfs Stecktissen ge- 
fallen und nrn ein Haar irn Taufbecken 
eetrunten. Als Knabe habe er aus 
inneren Gründen hier und da Rizis 
nusöl einnehmen müssen. Während 
andere Kinder ·gegen dieses Genuß- 
mittel sich heftig zu sträuben pflegen, 
habe Gottche stets das doppelte Quan- 
tum erbeten. Und ans der Kriegsschule 
erst! Wenn alle anderen schon Blut 
und Oel sehn-isten, da sie schriftlich 
sieh iiber die Gefechtsstellungen an der 
Ka bat-h äußern sollten, lieferte der 
Fii eich Perluhn nicht nur die beste 
Arbeit, sondern fügte aus freien 
Stücken noch eine Abhandlung hinzu 
—iiber die Schlacht bei Marien oder 
über die tattisehen Lehren des zweiten 
punifchen Krieges. 

Solche-. Art hatte Gottlieb Pertuhn 
sieh angenehm gemacht vor Gott und 
den Menschen —- und sicher hätte er 
einen ungeahnten Aufftieg genommen, 
wenn ihm als hauptmann nicht eine 
fatale Gef te passirt wäre. 

Eines ages versammelte der 
Oberst die herren Hauptleute des Re- 
giments unt seinen rundlichen Bauch 
und hielt ihnen eine tangere An- 

n 
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Bauer (zum Kellner): »Was stehst allerveil umher, du Lall, 
nit, daß i an Viechsduksi hab’!" 

Kellnen »Für die Vigcher stehen die Wasserkübel izn Stall.« 

siehst 

sprache, in der erMißfallen ausdrückte, 
daß die Felddiensiiibungen so gedan- 
kentos über einen Komm geschoren 
würden. Es grenze nahezu an Sumpf- 
sinn, jedenfalls aber an Geistesar- 
math. wenn immer wieder dieselben 
abgedroschenen Jdeen benutzt würden. 
»Der markirte Feink", der ausgerech- 
net immer in einem Gehölz sich ver- 

bargen halte, und das »zu besetzende 
Geböft« feinen nachgerade zum t.... 
ider Herr Oberst bediente sich hier 
eines Wortes-, das heftigen inneren 
Widerwillen ausdrückt). Er müsse 
dringend darum bitten, daß die Her- 
ren Kompagniefiihrer endlich ein we- 

nig Grbirnschmakz aufwenden und et- 
was Neues-, Originelleg ersinnen. 

Während die anderen Hauptleuie 
nach dieser Anfprache in allerhand Er- 
örterungen über die zunehmende Me- 
scbuggigieit der Vorgesetzten sich er- 

gingen« wandelte Hauptmann Periubn 
tiefsinnig nach Hause. Sein Gehirn 
crbeiiete·««wie ein Zweichlinder-Motor 
von 20 t«p. ——nur daß es keine iiblen 
Düfte und keine äußerlich merkbare 
Bewegung entwickelte. Hier war end- 
lich wieder einmal Gelegenheit gegeben, 
vor allen anderen sich auszu eichnen 
—— und er hätte nichtGottche rtuhn 
heißen müssen, um eine solche Gelegen- 
heit ungenützt zu lassen. 

Dem nachdenklichen Tage folgte 
eine schlaflose Nacht. Im Verlaufe 
derselben nahm der junge Hauptmann 
drei taite Jus-baden acht Schwim- 
rillen und eine balke Flasche deutschen 
vvSeit, —- glles Dinge, von denen er 
clllllllll qliUkl. Das flc Dllcll Bock Ill- 

dikeit die Phantasie aneegen fallen. 
Bei einer Cigarrr. die er —- als Nicht- 
rauchex —- von feinem Burschen sich 
liatte geben lassen, wurde ihm übel. 
weshalb et dieses Antegungsmittel 
alsbald aufgab sind lieber nach eine 
Abteibung der edleren Kopftheile mit 
lölnifchem Wasser versuchte. 

Alle diefe Bemühungen blieben sinn- 
denlanq ohne den rechten Erfolg. Als 
aber der Morgen graute, hellten sich 
die qualroll sinnenden, foraenvollen 
Züge lses Hauptmannes anf. Und 
als die Stunde kam, da er feine Kom- 
pagnie zur Jetddienftiibung angetketen 
wußte, eilte et erhabenen Hauptes und 
beflügelten Schrittes nach dem Kaste- 
.1enhof. 

Er hatte eine Idee-so neu und 
originell, wie sie felbft Edifon nicht 
hätte eeaenlen können, wenn er feine 
Geiftesthätigieit von der Technik ab- 
und militäkifchen Probleinen zuge- 
wandt hätte. 

Hauptmann Petfuhn war io erfüllt 
von de: Jdee, daßek nicht einmal fein 
feierlich ernstes Dienstgesicht auffetzte, 
als Oberlieutenant Konfchel die Kom- 
pagnie zur Stelle meldete. Er le te 
nur flüchtig zwei Finger an denhe m 
und zog dann den Jugendfreund et- 
was abseits-. 

«Sag mal, Konlchel —- ob einer von 
den Leuten wohl eine leere Giganten- 
kifte hat?« 

Der Oberlieutenant machte eine 
dienftwidtig itauie Nafe und fragte 
gedehnt: 

»Man-s sollen die Leute haben?« 
fEink Ciaaskreniifie« 

»Ich verfteh’ immer Cigarrenliite.«" 
»Das sollst Du auch! Jch frage, ab 

wohl einer der Leute eine leere Cigars 
reniifte hat-" 

De; Oberlieutenani fah sich verstoh- 
len nach dem Torftahn um, von dem 
fein Freund und Häuptling zweifellos 
xiberfahrcn war. Dann erklärte er 
trocken: 

»Bei sich keinesfalls.« 
hauptenann Perluhn fühlte sich 

gergzt unt wurde dienstlich. 
»Ich muß doch fehr bitten, Herr 

Lieutenant· Wenn Sie hier in einer« 
eenften Angele enheit und vor versam- 
melter Manns aft faule Bemerkungen 
machen werden« dann lönnten Sie 
mich doch mal von der Schattenseite 
kennen lernen. Aber etlich! —- Stellen 
Sie mal fofori feft. ob einer von den 
Leuten eine leere Eigartenlifte beschaf- 
ien lann." 

«Befehl, here hauptniann. Eine zu 
fünfzig oder zu hundert?« 

Auf einen unheildeopehnden Blick 
seines Ehefs nahm der Oberlieutenanl 
ohne weiteres an, daß es eine zu hun- 
dert fein müsse. Drei Minuten fpiitex 
nieldete sich der Sergeant Plunz mit 
einer wenig anfehnlichen Schachtel. Er 
hatte bereits einiße Monate lang feine 

Putzlappen darin aufbewahrt Das 
schien aber die Brauchbarteit des Mö- 
bels nicht Fu beeinträchtigen Haupt- 
mann Per bn bestieg sein Schlacht- 
roß, zog sein Schwert und führte 
cie Kompagnie unter den sorschen 
Klängen der Kniippelmusii zuantädts 
lein hinaus. 

Nachdem man die Festungswälle 
und die Glacis hinter sich gelassen, er- 
tönte ein donnerndes Halt! Haupt- 
mann Pertuhn reckte sich aus seinem 
Fliegenfchirnmel empor und ließ sich 
aiso vernehmen: 

»Aufgcpaßt! DieJdee der heuiie en 

Felddienstübung ist folgende: r 

Kommandant der Festung ist plötz. 
lich wahnsinnig geworden. Jn dieser 
unzurechnungssiihigen Geistesversaf- 
sung ist er in den Juliustburnr einge- 
trochen und hat den Kriegsschatz ge- 
stohlen, woraus er drüben in jenen 
Wald gesliichtet ist. Die Kompagnie 
bat den Austrag. ihn zu suchen. Der 
wahnsinnige Kommendant wird durch « 

den Sergeanten Plunz, der Kriegs- 
schatz durch die leere Cigarreniiste dar- 
gestellt.« 

Sergeant Plunz —- nicht gerade 
eine Leuchte der Wissenschaft-war 
knapp eine Viertelstunde in dem 
Wäldchen unterwegs-, als er aus einen 

ihm unbekannten hohen stt ier stieß. 
Ein edenr seiner Rolle knise er aus, 
mur e aber durch einen Anruf zum 

t-—1 

wener gcutuwh 
Wo wollen Sie hin? Was machen 

Sie hieri« 
»Ich verstecke mich, Herr General.'« 
»So. lind vor wem?« 
»Bo: meiner Kompagnie, Herr Ge- 

neral.« 
»So-o. Das ist ja recht nett. Wie 

heißen Sie?« 
»von Randow.« 
»Was? Was? Wie!?« 
»Oberst von Randow, Kommun- 

dant der Feftung.« 
»Menfch,'« hauchte der General ent- 

setzt, »Sie sind wohl wahnsinnig?« 
»Hu Befehl. Plötzlich wahnsinnig 

geworden, in den Juliusthurm einge- brochen, den Kriegsschah gestoh en 
und ausgerückt.« 

Kam-·- ausgesprochem entriß der 
General »dem Seegeanten das Seiten- 
geweht-, nahm ihn am Arm und führte 
ihn eigenhändig der nächsten Mach zu. 
Hier wurde der Arreftant unter scharfe 
Aufsicht gestellt. Zwei der kräftigsten 
Soldaten mußten ihn an den Hand- 
gelenten festhalten — bis zum Ein- 
iresfen der telephonifch herbeigerufenen 
Stabsiirzte. 

DieBegeifteruna der Kompagnie ob 
der originellen Aufgabe steigerte sich 
zu hellem Entzücken, als man des Ge- 
iuchten absolut nicht habhaft werden 
konnte. Man suchte eine Stunde, zwei 
Stunden, drei Stunden, erlletterte die 
hochften Bäume und fchliingelte lieh 
indianerhaft durch das dichtefte Unter- 
holz—-von dem wahnsinnigen Korn- 
mandanten und der Kriegslaffe war 
teine Stirn-. Schließlich blieb nichts 
anderes til-rig, als unverrichteter Sache 
wieder abzuziehen 

IJuuksunuml Pekluyll Ichva pas 
den Kerl ein heiliges Donnerwetter 
ftitasfnsen solle, fobaldet sich wieder 
sehen l(:sse. 

Leider tam es anders. Kaum war 
die Kompagnie einaeriiclt, als der 
Hauptmann zum Regimentsiskow 
nxandeur befohlen !vurde———und hier 
seitassirte ein heilige-J Donnerwettee 
ihn selbst. 

Zettel-tu Kne. 
»Na, hat der Doktor das Fünf ig- 

pfennigstiicl, das Du verschluckt sat- 
teft, herausgelriegt?« 

»Ja, als er mir aber dafiir 10 
Mart abverlangte, hab' ich es vor 
Schreck abermals verschluckt .!« 

Der eingeiitdete Kranke. 
Frau: »Jetzt dass der Mieter-met- 

ster also an der Leber; damit hat er 
doch schon früher zu thun gehabt?« 

Arzt: »Natürlich; mit den anderm 
Krankheiten ift er durch; fest fängt ei 
wieder von vorn anl« 

Nobel. 
here lzu dem siellesuchenden Die- 

ner): Waben Sie schon in vornehmen 
häufern gedient ?« 

«Jch habe sogar schon hoflieferaus 
ten htnauigeschniissenl« 


